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Erinnerungen an den Kunstmaler Eugen Schläfli
Dr. Walter Keiser

Eugen Schläfli wurde am 7. März 1855 in Burgdorf geboren. Er war der

Sohn von Emanuel Schläfli, der als Kaufmann in einem kleinen Geschäftshaus

neben dem großen Wohnhaus an der Scheunenstraße 20 eine Tuchhandlung

führte. Emanuel war der Bruder des berühmten Mathematikers Ludwig
Schläfli. Er soll sehr streng gewesen sein. In der Verwandtschaft galt Onkel
«Mani» als eigenartiger, in sich verschlossener Mann. Umso liebenswürdiger

war Caroline, die Mutter unseres Künstlers.
Nachdem Eugen die Schulen unserer Stadt besucht hatte, schidcte ihn sein

Vater 1872 für ein Jahr nach Lausanne, vermutlich in eine kaufmännische

Lehrstelle und an die Ecole industrielle cantonale, damit er sich in der
französischen Umgangssprache vervollkommne. Der Vater wollte ihn offenbar
als Kaufmann ausbilden lassen; denn er sollte später sein Geschäft übernehmen

können. So absolvierte Eugen, nach Burgdorf zurückgekehrt, eine

dreijährige Lehrzeit und kam dann 1875 für etwa zwei Jahre in das Geschäft

seines Onkels Albert Müller-Aeschlimann in Zürich.

Eugen Schläfli hatte zwei Geschwister. Die jüngere Schwester Bertha blieb

unverheiratet zu Hause, auch nach dem Tode ihrer Eltern, und half bis zu
ihrer Erkrankung den Haushalt führen. Die ältere war Marie, die nachmalige

Frau Pfarrer Heuer. Ihr Gatte ist 1880 leider im besten Mannesalter

gestorben, so daß sie mit einer Pension für Schüler des Gymnasiums ihren
Lebensunterhalt verdienen mußte, um ihre beiden Söhne aufzuziehen. Der
ältere ist als junger Mann nach Amerika verreist; Bernhard, der jüngere,
studierte Jus und wurde später Gerichtspräsident von Burgdorf, wohnte dann

bis zu seinem frühen Tode (1915) mit seiner Frau und zwei kleinen Kindern
im elterlichen Hause an der Jungfraustraße, während seine Mutter sich im

ehemaligen Geschäftshause ihres Vaters an der Scheunenstraße eine Wohnung
einrichtete und ihrem Bruder Eugen und der jüngeren Schwester Bertha in
Haus und Garten behilflich war. Im gleichen Geschäftshause hatte im oberen

Stock Eugen Schläfli längere Zeit sein Atelier.
Im Hause ihrer Schwester Caroline Schläfli hatte auch die unverheiratete

Marie Aeschlimann ein Zimmer als Absteigequartier für die Zeit ihrer
Schweizerferien. Sie weilte sonst jahrzehntelang als sehr geschätzte, fein
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gebildete Erzieherin in England und Schottland, einmal auch in Finnland.
Nach ihrer definitiven Rückkehr in die Heimat (ca. 1900) hat sie im ersten
Stock bei ihrem Neffen Eugen ein eigenes Appartement gemietet und damit
den Haushalt stützen helfen. Sie stand bis zu ihrem Tode im Jahre 1905

Eugen Schläfli mit Rat und Tat bei.

Nach dem Hinschiede ihrer Eltern führten Eugen Schläfli und seine Schwester

Bertha während vieler Jahre eine kleine Pension für auswärtige
Gymnasiasten, die hier sehr gut aufgehoben waren. An den Sonntagen machte

Eugen Schläfli mit seinen Pensionären öfters Ausflüge; doch verstanden die

zwei ideal gesinnten Geschwister nicht rationell zu wirtschaften und mußten
schließlich die Pension aufgeben. Bertha wurde außerdem pflegebedürftig,
mußte in einem Heim untergebracht werden, und Eugen blieb allein. Noch
immer zog er wie in jungen Jahren aus, «seine Zeichnungsmappe unter den

Arm gepreßt, in sich gekehrt mit geistesabwesendem Blick», wie ihn mir eine

Burgdorferin kürzlich geschildert hat.

In dieser Zeit kam Eugen Schläfli öfters zu meinen Eltern, um den Abend bei

ihnen zuzubringen, oder er wurde von meinem Vater zu einem Sonntagsausflug

mit unserer Familie eingeladen. Bei solchen Anlässen haben wir Onkel

Eugen eigentlich erst näher kennen gelernt, und aus dieser Zeit stammen die

meisten meiner Erinnerungen: Im Gespräch mit meiner Mutter tauchten
Episoden aus der Jugendzeit des Künstlers auf, wie er als froher, ja oft
übermütiger Cousin mit den andern Vettern und Basen aus den Familien August
Aeschlimann in der Waldeck, Ernst Aeschlimann im Lindenhof und Hans

Aeschlimann in der Sommerau am Burgergäßli herumgetollt sei, wie er mit
den jüngeren Cousinen oft allerhand Schabernack getrieben. Überall war
aber schon damals sein lieber Freund und Schulkamerad Arnold Ritz mit
dabei, der ihm zeitlebens die Treue hielt, ihn auf Reisen und in die Ferien

mitnahm und dem verwaisten Freunde in den letzten Jahren seines Lebens

im eigenen Hause ein warmes Heim bot. Eugen Schläfli starb am 14. November

1929.

Über die Künstlerlaufbahn orientiert am besten die Beschreibung von Dr.
med. Max Fankhauser im Schweizerischen Künstlerlexikon. Fankhauser

berichtet, daß Eugen Schläfli während seines Welschlandaufenthaltes in
Lausanne bei Joseph Geißer (1824—1894) «einigen Unterricht im Malen» erhalten

habe; ferner, daß er nach Beendigung seiner kaufmännischen Lehrzeit in
Zürich weilend, dort bereits ein weibliches Bildnis in öl gemalt habe, «das

für die Verhältnisse eine bemerkenswerte Leistung gewesen sei». Der Drang
zur Kunst der Malerei war damit erwiesen. Aber erst im Jahre 1878 gelang
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es Eugen Schläfli, den Beruf des Kaufmanns mit dem des Kunstmalers zu
tauschen. Der strenge Vater wird nur sehr ungern den sonderbaren Wünschen

seines Sohnes nachgegeben haben; ich vermute, daß neben anderen Verwandten

insbesondere der gütige und weitsichtige Onkel Albert Müller-Aeschli-

mann in Zürich sich seines Neffen wird angenommen und dem Vater bedeutet

haben, daß Eugen sich nicht für den Kaufmansstand eigne, daß aber, wie
ihm scheine, in dem jungen Manne eine Künstlernatur verborgen sei, die man

unbedingt fördern sollte. Tatsache ist, daß dieser selbe Onkel Albert auch

später den jungen Kunstmaler öfters zu sich einlud und ihn mehrmals mit
sich nach München nahm. Auch Onkel David Badan-Aeschlimann in Genf
hat sich früh schon des künstlerisch begabten jungen Burgdorfer Neffen

angenommen; später war es sein ältester Sohn Auguste, der Eugen Schläfli in
den letzten Jahrzehnten seines Lebens häufig zu sich in sein savoyisches Landgut

in Messery am Genfersee einlud; daher die vielen Zeichnungen aus jener

Gegend.

Auch der Jugendfreund Arnold Ritz in Burgdorf hat unseren Kunstmaler

auf Reisen mitgenommen, insbesondere nach Italien oder dann zu Ferienaufenthalten

im Tessin und namentlich im Wallis (Albinen beim Leukerbad,

Törbel, Val d'Anniviers etc.).
Doch zurüdc zu den Ausführungen Fankhausers über die Studienjahre des

angehenden Kunstmalers und über dessen künstlerische Entwicklung bis

1913; er hat diese Zeit nach den persönlidten Mitteilungen Schläflis wie folgt
geschildert:

«Eugen Schläfli bezog 1878 für ein Jahr die Kunstsdiule in Bern, in welcher

ihn hauptsächlich Paul Volmar (1832-1906) unterrichtete. Den Winter 1879/

80 verbradite er in Paris, wo er alte und neue Landschaften sowie Stilleben

kopierte. Dies wiederholte sich später noch zweimal. Kurze Zeit war er im

Atelier des Landschaftsmalers Dardoize (1826—1901). Im Sommer machte

er Studienreisen ins Lauterbrunnental, an den Thuner-, Vierwaldstätter-,
Walen- und Genfersee sowie an die oberitalienischen Seen. Manchen Sommer

brachte er in der Gegend von Leuk und Leukerbad zu, besonders auf den

dortigen hochgelegenen Alpen, einen in der Gegend von Visp. Wiederholt
malte er auch in Zürich und Umgebung und im Toggenburg. Im übrigen
entnahm er seine Motive der landschaftlich ziemlich reichen Umgebung von
Burgdorf. Leider vermag sie ihm zwei Dinge nicht zu bieten, für die er
besonders befähigt ist: einen See und nahes Flochgebirge. Manche Bilder malt

er direkt im Freien; sie zeichnen sich durch besondere Naturwahrheit aus.

Schläfli ist hauptsächlich Landschaftsmaler und hat, trotzdem er sich schon

108



E. Schläfli: Selbstbildnis



lange nie ganz der Kunst widmen konnte und in den letzten Jahren sie noch

mehr vernachlässigen mußte, stets an seiner Vervollkommnung gearbeitet.
Die Werke seiner früheren Jahre stehen denn auch gegen die späteren zurück,
besonders in der Farbengebung. Seine Bilder zeichnen sich durch ein duftiges,

oft zartes Kolorit aus. Dieses kommt besonders bei der Darstellung des Wassers,

des Himmels und des Hochgebirges zur Geltung. Schläfli versteht es

auch, das Innere malerischer Dörfer und altertümlicher Städtchen charakteristisch

wiederzugeben. Auch Stilleben gelingen ihm gut. Das Portraitfach hat

er trotz dem ermutigenden Anfang längst verlassen.»

Eugen Schläfli ist noch einer der wenigen Kunstmaler dieses Jahrhunderts,
der die Natur in ihrer wahren Schönheit getreu wiederzugeben vermochte.

Er hat bei aller Genauigkeit in seinen Gemälden wunderbare Stimmungsbilder

geschaffen. Zu den schönsten Ölbildern dieser Art gehören seine

Gebirgslandschaften, speziell aus dem Wallis. Oft hüllte er die Täler in einen

feinen Duftschleier, um dann umso wirkungsvoller die Bergriesen in voller
Klarheit daraus emporzuheben, Stimmungsbilder der Natur, wie sie meist

nur in den frühen Morgen- oder späten Abendstunden gelegentlich beobachtet

werden können. Auch den Himmel über seinen Landschaften wußte er
sehr wirkungsvoll zu gestalten. In seinem Nachlaß finden sich viele

Zeichnungen, die nur Wolkenstudien gewidmet sind. Auf der Erde sind es die

verwitterten, bizarren Gneißblöcke der Alpweiden, die er in vielen
Detailbildchen, zum Teil mit dem Pinsel auf der Leinwand, festgehalten hat, um
sie für den Vordergrund seiner Gebirgslandschaften zu verwenden. Eine

große Anzahl von Zeichnungen und Entwürfen sind in den bürgerlichen
Buchenwäldern Burgdorfs entstanden, wo bald einzelne mächtige Bäume

etwa an einem Hohlweg oder wieder ganze Waldpartien mit minutiöser

Genauigkeit entworfen wurden. Wenn der Block nicht langte, zeichnete er

auf ein großes altes Padtpapier. Eine weitere große Zahl von Skizzen geben

idyllische Uferpartien von Gewässern wieder, in denen sich alte Weiden oder

Pappeln spiegeln, oder Mühlen an einem Bach des Emmentals. Beliebte

Sujets sind ferner kleine Dorfkirchen, wie diejenige von Rüegsbach, alte

Dorfgäßchen im Tessin und im Wallis oder bisweilen auch ganze Dörfchen;
speziell hatten es ihm die Walliser Bergchalets und Heugaden angetan.
Kunstmaler Fritz Müller (Zürich) schreibt darüber: «Alle seine Bilder zeugen

von großem handwerklichem Können, feiner Beobachtungsgabe und
liebevollem Eingehen auf das darzustellende Motiv.»
Dem Betrachter seiner vielen Landsdiaftsgemälde fällt besonders auf, worauf
mich einst schon mein Vater aufmerksam gemacht hat, daß fast nie Personen
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oder Tiere seine Bilder beleben. In den Hunderten von Bleistiftskizzen und

Zeichnungen finden sich nur knapp ein halbes Dutzend Darstellungen von
Ziegen und Kühen oder von Bauersleuten in verschiedenen Stellungen bei der

Feldarbeit. Auf großen Gemälden, soweit sie mir zu Auge gekommen sind,

fehlen derartige Darstellungen fast vollständig.
Eugen Schläfli ist wohl kaum je ohne Skizzenbuch in der Tasche herumgewandert.

Beim Durchgehen seines Nachlasses sind Hunderte von Zeichnungen

zum Vorschein gekommen, jede einzelne ein Genrebildchen, das man am
liebsten einrahmen und an die Wand hängen möchte. Gelegentlich wurde ihm
der Vorwurf gemacht, er skizziere meist nur und führe zu wenig Gemälde

aus, um damit seinen Lebensunterhalt zu verdienen. Als er später noch für
seine jüngere Schwester aufkommen sollte, machte ihm sein Genfer Mäzen
den Vorschlag, er solle ihm jeden Monat ein schönes, großes Gemälde zusenden,

er werde es ihm in Genf bei seinen Freunden jederzeit zu guten Preisen

verkaufen; er erhielt aber als Antwort des in seiner Ehre gekränkten
Künstlers, er sei kein Flachmaler.

In Wirklichkeit hat er aber im Laufe der Jahrzehnte dennoch eine große Zahl
sehenswerter Gemälde geschaffen, die ihm bald seine gut situierten Verwandten

in Zürich und Genf abkauften, bald auch befreundete Familien und
Verwandte in Burgdorf selbst, nicht zuletzt wohl sein Freund Arnold Ritz.
In den ersten Jahrzehnten seines künstlerischen Schaffens war Eugen Schläfli

eng befreundet mit dem Apotheker und Malerdilettanten Theodor Schnell

(1818—1896), der dem jungen Gesinnungsgenossen mit Rat und Tat zur
Seite stand und ihm manche Anregung gab. Später verkehrte er viel mit der

Familie Wermuth an der Lyßachstraße, wo mit andern Kunstbeflissenen

(J. F. Wermuth, 1857—1928, Marie Schmid-Hubler, 1850—1913, Hedwig
Grieb u. a.) eifrig über Kunst diskutiert wurde, wo es aber auch (nach den

Angaben von Frl. Wermuth) bisweilen recht fröhlich zuging. So habe Schläfli
nach einem guten Mahl zum allgemeinen Gaudium den Vers zitiert:

«Im Himel, im guldige Himel,
Da sitze die Ängel bim Tisch,

Im Himel, im guldige Himel,
Da ässe si zäme Fisch.»

Zu seinem Freundeskreis gehörte auch Albert Käser, Photograph, der neben

seinem Beruf selber malte und gelegentlich auch mit ihm zusammen zum
Malen oder Zeichnen in die Natur hinauszog.
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